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9  ZUSAMMENFASSENDE DISKUSSION UND AUSBLICK  

 
In dieser Arbeit habe ich die Auswirkungen speziellen Selbstwissens auf die mensch-

liche Informationsverarbeitung untersucht, wobei ich mich auf den Social-Cognition-Ansatz 

bezog. Nach diesem stellt das Selbst eine Gedächtnisstruktur dar, die sowohl inhaltliche als 

auch prozedurale Aspekte umfasst (Linville & Carlston; 1994). Die inhaltlichen Aspekte des 

Selbst sind ausgiebig erforscht. Dagegen haben die prozeduralen Aspekte, die die Selbstreprä-

sentation überwachen, erst in jüngerer Ze it stärkere Beachtung erfahren. Sie sind  auch zentra-

les Thema der vorliegenden Arbeit. In diesem Zusammenhang ist die Unterscheidung zwi-

schen independentem und interdependentem Selbstwissen bedeutsam, die innerhalb der 

Selbstkonzeptforschung größte Aufmerksamkeit erfahren hat (Baumeister, 1998, 1999; Gre-

ve, 2000). Mit diesen beiden Selbstwissensarten sind differenzielle Unterschiede im Erleben 

und Verhalten von Personen verbunden. Diese Unterschiede sind durch die mit den beiden 

Selbstkonzeptarten assoziierten Arten der Informationsverarbeitung erklärbar. Als theoreti-

sche Basis zur Erklärung der unterschiedlich verlaufenden Informationsverarbeitungs-

Prozesse wurde das Semantisch-Prozedurale Interface-Modell des Selbst (SPI-Modell; Han-

nover & Kühnen, 2002; Hannover 2005a, 2005b; Kühnen et al., 2001; Kühnen & Hannover, 

2004) herangezogen. Dies geht von zwei komplexen Wirkungsmechanismen aus, mittels de-

rer das Selbst einer Person die Verarbeitung von Information steuert und so das Denken und 

Erleben beeinflusst: Der semantischen Mechanismus bezieht sich auf die spezifischen Inhalte 

der independenten und interdependenten Selbstkonstruktionen und beschreibt, dass bei Akti-

vierung autonomer und sozialer Selbstwissensinhalte, diese als semant ische Kategorie heran-

gezogen werden, um neu eintreffende Informationen aufgrund dieser zu interpretieren und zu 

assimilieren. Der prozedurale Mechanismus erklärt die Auswirkungen des independenten und 

interdependenten Selbstwissens auf die Informationsverarbeitungs-Prozeduren. Aufgrund der 

unterschiedlichen Strukturen, d.h. der Kontextabhängigkeit independenten und interdependen-

ten Selbstwissens, kategorisieren und interpretieren Independente Informationen losgelöst 

vom Kontext, in dem diese erscheinen (kontextunabhängige Verarbeitung), während Interde-

pendente die Kontextinformation mit in die Kategorisierung und Interpretation der relevanten 

Reize einbeziehen.  

Dass Informationen tatsächlich an unterschiedliche Selbstwissens inhalte assimiliert werden, 

belegen verschiedene Studien (vgl. Hannover & Kühnen, 2000; Kemmelmeier, 2003; Ozawa 

et al., 1996; Stucke, 2002). Des Weiteren existiert Evidenz dafür, dass sich unterschiedliches 

Selbstwissen insbesondere für sprachfreies Stimulusmaterial auf frühen Stufen des Informa-
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tionsverarbeitungs-Prozesses auswirkt, wie etwa auf der Ebene visueller Wahrnehmung und 

zeitnaher Erinnerung (z.B. Kühnen & Oyserman, 2002). 

Weiter beschreibt das SPI-Modell, dass die Unterschiede in der kontextabhängigen und kon-

textunabhängigen Informationsverarbeitung in Abhängigkeit vom dominierenden Selbstwis-

sen durch die unterschiedliche Verwendung exekutiver Funktionen im Arbeitsgedächtnis, 

nämlich selektiver Aufmerksamkeit, Inhibition und Aufgabenmanagement, initialisiert wer-

den (Hannover et al., 2005a, 2005b; Springer; 2005).  

 

Einen wesentlichen Bestandteil des Informationsverarbeitungs-Prozesses stellt der Aufbau 

mentaler Repräsentationen dar. Ziel dieser Arbeit war es, Unterschiede im Aufbau mentaler 

Repräsentationen in Abhängigkeit von independentem und interdependentem Selbstwissen 

nachzuweisen. Dabei wurden die theoretischen Annahmen des SPI-Modells auf die Konstruk-

tion mentaler Repräsentationen als Grundlage von Wissensinhalten übertragen. Aufgrund der 

mit den beiden Selbstwissensarten verknüpften unterschiedlichen Anwendungen exekutiver 

Funktionen, habe ich vermutet, dass im Prozess der Informationsverarbeitung auch Differen-

zen im Grad der Kontextabhängigkeit mentaler Repräsentationen nachweisbar sind. Drei un-

terschiedliche Aspekte mentaler Repräsentationen wurden exemplarisch herausgegriffen, an-

hand derer die selbstkonzeptbedingten Unterschiede in der Kontextabhängigkeit mentaler 

Repräsentationen untersucht werden sollten. Die drei folgenden Grundannahmen wurden im 

Rahmen dieser Arbeit überprüft: 

1) Independentes bzw.  interdependentes Selbstwissen hat einen Einfluss auf die Kontextspezi-

fität mentaler Repräsentationen während der Textverarbeitung: Interdependente bauen stärker 

kontextspezifische, d.h. detaillierte und komplexe Repräsentationen des Textes auf, während 

umgekehrt Independente kontextunspezifische, d.h. schematische und reduzierte Textreprä-

sentationen konstruieren. (vgl. Studie 1). 

2) Independentes bzw.  interdependentes Selbstwissen wirkt sich auf den Abstraktionslevel bei 

der mentalen Repräsentation von Ereignissen aus, insoweit, als dass Independente Ereignisse 

abstrakter repräsentieren als Interdependente (vgl. Studie 2). 

3) Independentes bzw. interdependentes Selbstwissen führt zu Unterschieden in der Kontext-

gebundenheit abstrakter mentaler Repräsentationen insoweit, als Independente kontextabstra-

hierte und Interdependente kontextbezogene Repräsentationen aufbauen (vgl. Studie 3). 

 

Zur Überprüfung meiner Annahmen bezüglich der Kontextabhängigkeit mentaler Repräsenta-

tionen wurden drei Studien durchgeführt. Diese werden im Folgenden einzeln noch einmal 
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zusammengefasst. Im Anschluss daran werden die Ergebnisse zunächst im Hinblick auf ihre 

Implikationen für die jeweiligen spezifischen Forschungsbereiche diskutiert. Weiter werden 

Konsequenzen für angrenzende Forschungsbereiche und die Selbstkonzeptforschung abgele i-

tet. 

 

9.1 STUDIE 1: DIE KONTEXTSPEZIFITÄT DER TEXTREPRÄ-
SENTATIONEN 
 

In der ersten berichteten Studie  wurde untersucht, inwieweit sich Independente und In-

terdependente in der Kontextspezifität der mentalen Repräsentationen, die sie bezüglich eines 

Textes konstruieren, voneinander unterscheiden. Zum einen sollte geprüft werden, ob sowohl 

Independente als auch Interdependente alle drei Ebenen der Textrepräsentation aufbauen   

(Oberflächenrepräsentation, Repräsentation der propositionalen Ebene, Situationsmodell) 

(vgl. z.B. Beyer et al., 1996; Fletcher & Chrysler, 1990; Heinen, 2001). Des Weiteren sollte 

nachgewiesen werden, dass Interdependente stärker kontextspezifische mentale Repräsentati-

onen des Textes aufbauen als  Independente, da sie kontextuelle, spezifische Informationen 

aus Text und Vorwissen stärker miteinander in Beziehung setzen und in eine komplexe Text-

repräsentation integrieren. Um die Annahmen zu überprüfen, lasen die Probanden zunächst 

einen Text, an den sich ein Rekognitions- und ein Verifikationstest anschlossen. Erfasst wur-

den Häufigkeitsdaten und Reaktionszeiten bezüglich der Beurteilung von Testsätzen.  

  

Die Resultate der Ana lysen von Häufigkeiten und Reaktionszeiten belegen, dass Personen 

unabhängig von der dominanten Selbstwissensart alle drei Ebenen der Textrepräsentation 

aufbauten. Das spricht dafür, dass sich Independente und Interdependente in der grundsätzli-

chen Fähigkeit, Texte auf hohem Niveau zu verstehen, nicht voneinander unterscheiden.  

Die Analysen der Reaktionszeiten der korrekten Antworten in Rekognitions- und Verifikati-

onstest erbrachten jedoch Evidenz dafür, dass sich die Qualität der mentalen Repräsentationen 

in Abhängigkeit von der dominanten Selbstwissensart unterscheidet. So zeigte sich, dass In-

terdependente relativ zu Independenten im Rekognitionstest kürzere Reaktionszeiten aufwie-

sen. Das bedeutet, sie waren schneller als die Independenten beim korrekten Einstufen der 

Sätze dahingehend, ob sie wortwörtlich im Originaltext vorkamen oder nicht. Somit sprechen 

die Ergebnisse dafür, dass Interdependente verglichen mit Independenten eine feiner struktu-

rierte, den Kontext einschließende, d.h. kontextspezifische Oberflächenrepräsentation des Tex-

tes ausgebildet haben. Independente bauten dagegen eine reduzierte, Wesentliches umfassen-
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de, d.h. kontextabstrahierte Repräsentation der Oberfläche auf. Im Verifikationstest bei der 

Aufgabe, die falschen Sätze als im Sinne des Textes richtig oder falsch einzuordnen, waren 

Interdependente signifikant langsamer als die Independenten. Im Zusammenhang mit dem 

Verifikationstest wurden verlängerte Reaktionszeiten als ein Ausdruck aktivierten Vorwissens 

gewertet (Beyer et al., 1990). Je mehr Vorwissensinformation aktiviert ist, desto länger dauert 

das Zurückweisen falscher Informationen. Dieser gefundene Interferenzeffekt spricht dafür, 

dass Interdependente mehr spezifische und konkrete Informationen aus dem Text an sich, aber 

auch aus dem themenbezogenen Vorwissen, in ein komplexes Situationsmodell integriert ha-

ben. Für ein korrektes Zurückweisen falscher Sätze mussten sie daher das Situationsmodell 

samt seiner detailreichen Ansammlung spezifischer Informationen hinsichtlich der Passung 

des falschen Satzes zu der repräsentierten Information „absuchen“. Independente haben hin-

gegen mehr notwenige und generelle Informationen aus dem Text und Vorwissen in den Auf-

bau des Situationsmodells einbezogen, weshalb sie schneller falsche Sätze zurückweisen 

konnten. 

 

Die berichteten Ergebnisse lassen sich dahingehend interpretieren, dass in Abhängigkeit vom 

Selbst (independent bzw. interdependent) unterschiedliche Elemente aus Text und Vorwissen 

in die mentalen Textrepräsentationen einbezogen werden. Davon ausgehend sind theoretische 

Interpretationen bezüglich eines qualitativ verschieden ablaufenden Konstruktions-

Integrations-Prozesses der Textverarbeitung (KI-Prozess; Kintsch, 1988, 1998) in Abhängig-

keit vom Selbst möglich. So könnte hinsichtlich der Konstruktionsphase aus den Ergebnissen 

geschlussfolgert werden, dass Independente die wichtigen Informationen fokussieren. Infolge 

einer selektiven Aufmerksamkeit und der Löschung irrelevanter Stimuli beschränkt sich somit 

die Oberflächenrepräsentation von Independenten ausschließlich auf die wesentliche Wortin-

formation. Interdependente richten dagegen ihre Aufmerksamkeit auch auf die weniger wich-

tigen Bestandteile des Kontextes und beziehen diese als Verständnisgrundlage in die Verar-

beitung des Textes mit ein. So entsteht bei Interdependenten eine detaillierte Oberflächenre-

präsentation, in die zusätzlich zu sachverhalts-relevanter Information auch Kontextinforma-

tion eingeflochten wird. Gleichzeitig aktiviert die textuelle Information aber auch Wissens-

strukturen im Langzeitgedächtnis, so genanntes Vorwissen, was mit dem im Text beschriebe-

nen Sachverhalt in Beziehung steht und folglich in die Konstruktion des Situationsmodells 

mit einfließt (Noordman & Vonk, 1998).  

In der Integrationsphase werden Text- und Vorwissensinformationen verbunden, wobei nicht 

passende Informationen aus der Verarbeitung eliminiert werden. Hier scheint ein Unterschied 
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zwischen Independenten und Interdependenten zu liegen. Während Independente Informatio-

nen ausschließen, die für sie scheinbar widersprüchlich sind, behalten Interdependente solche 

Informationen möglicherweise stärker, da diese für ihr Textverstehen bedeutsam scheinen. 

Die Resultate der Studie 1 könnten dahingehend gedeutet werden, dass Personen mit interde-

pendentem Selbstkonzept umfassende, detaillierte Vorwissensinformation gemeinsam mit der 

spezifischen Information in ein kontextspezifisches Situationsmodell integrieren, welches we-

sentlich angereicherter und komplexer zu sein scheint als das von Independenten ausgebildete 

Situationsmodell. Independente selektieren wahrscheinlich sowohl die Text- als auch die 

Vorwissensinformationen stärker, weshalb nur solches Wissen in den Verarbeitungsprozess 

integriert wird, das direkt auf das Verständnis des zugrunde liegenden Sachverhaltes bezogen 

ist. Somit entsteht ein kontextunspezifisches Situationsmodell. Die dargestellten Ausführun-

gen erweitern den Konstruktions-Integrations-Prozess des Textverstehens um einen differen-

zialpsychologischen Aspekt: In Abhängigkeit vom Selbst wirken qualitativ verschiedene Ver-

arbeitungsprozeduren im Arbeitsgedächtnis, die unterschiedliche Konsequenzen für die Qua-

lität der Repräsentationsebenen haben. 

 

Ich möchte im Folgenden auf die Ergebnisse bezüglich der einzelnen Repräsentationsebenen 

als Resultat des KI-Prozesses und ihrer Bedeutung im Rahmen der Textforschung eingehen. 

Zunächst zeigten sich in den Ergebnissen der Studie 1 selbstkonzeptbedingte Unterschiede in 

der Oberflächenrepräsentation insoweit, als Interdependente diese kontextspezifisch und Inde-

pendente kontextabstrahiert strukturieren.  

Allerdings ist aus der Forschung bekannt, dass insbesondere die Oberflächenrepräsentation 

nur von kurzer zeitlicher Stabilität ist, die im Laufe der Zeit zerfällt. So konnte beispielsweise 

in einer Studie von Zimny (1987) nach einer zeitlichen Bedingungsvariation der Abfrage (so-

fort, nach 40 Minuten, nach zwei Tagen und nach vier Tagen) gezeigt werden, dass die Ober-

flächenrepräsentation in hohem Maße zeitlich instabil war, wohingegen die Textrepräsentati-

on auf der propositionalen Ebene und auf der Ebene des Situationsmodells zeitlich unverän-

dert waren. Dieses Ergebnis von Zimny entspricht der Annahme, dass die ursprüngliche 

Funktion von Sprache nicht das Mitteilen von Oberflächeninformationen ist, sondern der Aus-

tausch von Inhalt und Bedeutung. In der Textforschung existieren Theorien, die explizit den 

Zerfall der Oberflächenrepräsentation beschreiben.  Der Integrationshypothese von Bransford 

und Kollegen (Bransford et al., 1972; Bransford & Franks, 1971) zu Folge bleibt die Oberflä-

chenrepräsentation nur so lange gespeichert, bis eine semantische Integration in der Situati-

onsrepräsentation durchgeführt ist. Dabei geht die zunehmende Transformation der Oberflä-
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chenrepräsentation in eine semantische Repräsentation mit einem zunehmenden Verlust der 

Oberflächenrepräsentation einher. Je tiefer die Integration ausfällt, desto höher ist die Verges-

sensrate für exakte Textinformation17. In Bezug auf die dargestellte Studie 1 wäre nun Fol-

gendes denkbar: Möglicherweise vo llzieht sich der Zerfall der weniger detailreichen Oberflä-

chenebenen für Independente schneller als für Interdependente. D.h., dass eventuell bereits 

zum Zeitpunkt der Erfassung der Oberflächenebene bei Independenten der Zerfall der Ober-

flächenrepräsentation begonnen hat, was seinerseits möglicherweise den Zugriff auf die Ober-

fläche erschwert. Eine Ursache für diesen baldigen Zerfall mag sein, dass insbesondere den 

independenten Personen daran gelegen war, im Sinne von Bransfords Integrationshypothese, 

die Essenz des ge lesenen Textes zu behalten und diese im Situationsmodell zu speichern. Für 

interdependente Personen ist es umgekehrt möglicherweise das entscheidende Ziel, das Spezi-

fische eben genau dieses gelesenen Textes zu behalten. Deshalb sollte die Oberflächenreprä-

sentation der Interdependenten länger aufrechterhalten bleiben, um ihnen in ihrer konkreten 

und feinkörnigen Ausformung als Interpretationsgrundlage beim Aufbau des Situationsmo-

dells zur Verfügung zu stehen.  

Die ausgeführten Interpretationen zum Zerfall der Oberflächenrepräsentation müssten ihrer-

seits noch einmal spezifisch anhand einer Bedingungsvariation des Zeitpunktes der Abfrage 

überprüft werden.  

 

In der vorliegenden Arbeit wurden bezüglich möglicher Unterschiede in der propositionalen 

Repräsentation in Abhängigkeit vom Selbst keine Annahmen spezifiziert. Im Fokus des Inte-

resses stand die Kontextspezifität der Oberflächenrepräsentation und des Situationsmodells. 

Dass diese Ebene nicht weiter untersucht wurde, ist im Rahmen des Textverarbeitungsmodells 

von Kintsch (1988; Kintsch, 1998) unproblematisch. Denn Kintsch selbst trennt die propositi-

onale Ebene von der Ebene des Situationsmodells allein aus analytischen Zwecken, wobei er 

dem Situationsmodell ebenfalls als Format eine propositionale Struktur zugrunde legt, wobei 

diese jedoch zusätzlich Vorwissensanteile enthält. 

 

Die Ergebnisse der Studie 1 liefern einen Beitrag in Hinblick auf die von Rinck (2000) gefo r-

derte Spezifizierung der Eigenschaften des Situationsmodells, d.h. wie Informationen reprä-

sentiert werden, welche dies sind und welche Faktoren den Aufbau des Situationsmodells 

                                                 
17 Ein zur Integrationshypothese alternatives Erklärungsmodell stellt die „processing shift-hypothesis“ von 
Gernsbacher (1985) dar, welches ebenfalls von einem Zerfall der Oberflächenstruktur zugunsten des Situations-
modells ausgeht. Auf die Erläuterung der genauen Funktionsmechanismen soll jedoch an dieser Stelle verzichtet 
werden. 
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determinieren. Nach Rinck integrieren Menschen die „wichtigen“ Informationen im Situati-

onsmodell. Er selbst merkt allerdings an, dass es weitgehend unerforscht ist, welches diese 

„wichtigen“ Informationen sind. 

Aus den Ergebnissen der Studie 1 könnte geschlussfolgert werden, dass die Strukturen von 

Situationsmodellen in Abhängigkeit vom dominanten Selbstwissen als Determinante unter-

schiedlich ausfallen und von daher auch unterschiedliche Informationen als wichtig empfun-

den und in ihnen abgebildet werden. Die von interdependenten Personen konstruierten kon-

textspezifischen Situationsmodelle umfassen mehr Informationen mit kontextuellen Bezügen 

und sind somit angereicherter an Details und spezifischen Elementen aus Text und Vorwis-

sen. Hingegen sind die kontextunspezifischen Situationsmodelle von independenten Personen 

meinen Ergebnissen zufolge auf wesentliche, zum Verständnis des Textes beitragende Info r-

mationen beschränkt und somit stärker schematisch. Damit gibt es erste Hinweise, dass unter-

schiedliche Information abgebildet wird und auch Unterschiede dahingehend bestehen, wie 

die Informationen strukturell repräsentiert werden.  

 

Die in der Studie 1 gefundenen Unterschiede zwischen Independenten und Interdependenten - 

insbesondere im Situationsmodell - lassen sich durch theoretische Unterschiede im Konstruk-

tions-Integrations-Prozess erklären. Allerdings sind sie globaler Art und weisen zunächst nur 

darauf hin, dass hier Unterschiede in Abhängigkeit von independentem und interdependentem 

Selbstwissen vorliegen. Es ist also notwendig, in zukünftiger Forschung solche Unterschiede 

genauer zu spezifizieren. Typischerweise werden in Situationsmodellen z.B. räumliche In-

formationen (z.B. O`Brien & Albrecht, 1992; Morrow; Greenspan & Bower, 1987) und Ziele 

von Protagonisten (z.B. Nieding, 2001; Rinck, 1998, 2000) repräsentiert. So müssten bei-

spielsweise die von mir geprüften Annahmen auch auf bestimmte Arten von Informationen, 

wie räumliche Information, übertragen werden können. Morrow und Kollegen (1987) entwi-

ckelten ein experimentelles Paradigma, um die Abbildung räumlicher Informationen im Situa-

tionsmodell zu untersuchen, welches wiederum in verschiedenen anderen Studien eingesetzt 

wurde. Dabei lernen die Probanden zunächst den Grundriss eines Gebäudes mit Räumen und 

darin befindlichen Objekten kennen, um das gleiche Vorwissen aller Personen zu garantieren. 

Daran anschließend lesen die Probanden kurze Texte, die alle voneinander unabhängig sind, 

jedoch im gleichen Gebäude spielen. Dabei bewegen sich verschiedene Protagonisten durch 

das Gebäude von einem Raum in den anderen. Nach dem Lesen der kurzen Geschichten wer-

den die Namen von zwei Objekten dargeboten. Die Probanden sollen so schnell und korrekt 

wie möglich entscheiden, ob die Objekte in einem Raum oder in verschiedenen Räumen sind. 
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Je näher die zu beurteilenden Objekte am Aufenthaltsort des Protagonisten, also nahe am Fo-

kus der Aufmerksamkeit sind, desto schneller und korrekter sollten die Objektpaare beurteilt 

werden. Dieses Phänomen des räumlichen Gradienten ließ sich mehrfach sichern (siehe auch 

Haenggi et al., 1994; Rinck & Bower, 1995; Rinck, Hähnel & Becker, 1998; Rinck, Hähnel, 

Bower, Glowalla, 1997). In Bezug auf die referierten Ergebnisse vermute ich, dass Interde-

pendente zwar auch das Phänomen des räumlichen Gradienten zeigen, dieses aber aufgrund 

der Beachtung der kontextue llen Information geringer ausfällt als für Independente. Grund 

dafür wäre, dass auch detaillierte räumliche Information aus dem gesamten, vom Protagonis-

ten weiter entfernten Kontext im Situationsmodell enthalten ist und daher leicht abgerufen 

werden kann. Ließe sich dies zeigen, wären die globalen Effekte der in dieser Arbeit referie r-

ten Ergebnisse auch in Bezug auf spezielle Information belegt.  

 

Im Folgenden will ich auf einen kritischen Punkt der Studie 1 eingehen. Klassischerweise 

wird in der Forschung zum Textverstehen mit kurzen Narrationen gearbeitet. Dies führt dazu, 

dass in Bezug auf Erzähltexte und deren Verarbeitungsprozess differenziertes und umfassen-

des Wissen existiert. Allerdings habe ich im Rahmen dieser Studie absichtlich einen naturwis-

senschaftlichen Text verwendet, um dem Argument der mangelnden ökologischen Validität 

von Labortexten entgegenzuwirken. Es wird zwar davon ausgegangen, dass die Erkenntnisse 

bezüglich narrativer Texte auch auf andere Texte übertragbar sind. Dennoch wäre es nötig, 

wie bereits in der vorgeschlagenen Studie angeregt, Auswirkungen des Selbstkonzepts auch 

konkret im Bereich der Narrationen nachzuweisen. Zudem wäre es anhand von Narrationen 

möglich, weitere spezifische Gesichtspunkte zu erhellen, z.B. die Bedeutung der Repräsenta-

tion von Protagonistenzielen, die im Zusammenhang mit Textverstehen eine zentrale Rolle 

spielen (z.B. Nieding, 2001; Rinck, 2000). Aus dem SPI-Modell abgeleitet, sollten sich dies-

bezüglich differenzielle Effekte zwischen Independenten und Interdependenten zeigen lassen, 

wobei der semantische Mechanismus bedeutsam werden würde.  

Es ist bekannt, dass sich independentes von interdependentem Selbstwissen nicht nur im Hin-

blick auf aktuelle Selbstwissensaspekte unterscheidet, sondern auch bezüglich der im Selbst-

wissen enthaltenen Ziele. Der Inhalt solcher Ziele wird zur Interpretation neu eintreffender 

Informationen herangezogen, so dass diese an die Inhalte assimiliert werden (z.B. Pöhlmann, 

2004; Pöhlmann et al., submitted). Von daher wäre anzunehmen, dass der Inhalt von Zielen 

(autonom oder sozial), die Protagonisten im Rahmen einer Narration verfolgen, für indepen-

dente und interdependente Leser von unterschiedlicher Bedeutung ist. Denkbar wäre, dass 

eine Variation der Zielinhalte (sozial und autonom) insoweit zu Unterschieden in der Infor-
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mationsverarbeitung führt, als in Abhängigkeit vom independenten und interdependenten 

Selbst jeweils andere Informationen des Textes (sozial oder autonom) behalten, d.h. im Situa-

tionsmodell gespeichert werden. In der Literatur existieren bereits Hinweise, dass in Abhän-

gigkeit von der Einstellung der Leser zu bestimmten Themengebieten (z.B. Obdachlosigkeit) 

unterschiedliche Information eines Textes bezüglich des jeweiligen Gegenstandes behalten 

wird (Zimny & Robertson, 1997)18. Je nach Extremität der Einstellung wurden mehr oder 

weniger einstellungsbezogene Elemente aus dem Text im Situationsmodell repräsentiert.  

Von diesen Befunden ausgehend, könnte das Ziel, das ein Protagonist im Rahmen einer Nar-

ration verfolgt, als eine Art Priming von Selbstwissen fungieren, an das bestimmte Inhalte der 

Erzählung assimiliert werden. Wenn der Protagonist ein autonomes Ziel verfolgt, könnten 

stärker autonome Aspekte des Textes im Situationsmodell repräsentiert werden. Verfolgt der 

Protagonist jedoch ein soziales Ziel, würden wahrscheinlich stärker soziale Informationen im 

Situationsmodell abgebildet werden. Wichtig wäre in diesem Zusammenhang sicherlich, dass 

das Textmaterial im Hinblick auf die Inhalte zweideutig gestaltet wäre. 

Darüber hinausgehend initialisiert der unterschiedliche Inhalt des Ziels, vermittelt über das 

mentale Interface, möglicherweise Unterschiede in der Kontextabhängigkeit der Informati-

onsverarbeitung. Dies sollte wiederum analog zu den Ergebnissen der hier präsentierten Stu-

die 1 zu Differenzen im Grad der Kontextabhängigkeit des Situationsmodells führen (ausge-

drückt in dessen Kontextspezifität) und somit bestimmen, wie differenziert und genau die rep-

räsentierte Information ist. Denkbar sind darüber hinaus interaktive Effekte zwischen chroni-

scher Dominanz von Selbstwissen und dem Ziel, welches der Protagonist verfolgt, das als 

Priming aufgefasst werden kann. Die diesbezüglichen Annahmen müssten jedoch im Vorfeld 

zu einer solchen Studie genauer spezifiziert werden. 

 

Zusammengenommen sprechen die in Studie 1 gefundenen Ergebnisse dafür, dass das Selbst-

konzept eines Lesers dazu beiträgt, wie sich die Konstruktion eines Situationsmodells ausge-

staltet. Independente konstruieren demnach stärker kontextunspezifische, wesentliche Info r-

mationen und Zusammenhänge umfassende Situationsmodelle, wohingegen Interdependente 

stärker dazu neigen, differenziertere, feinkörnigere Informationen aus dem Situationskontext 

zu integrieren. Anhand spezifischer, bereits vorhandener Paradigmen könnten selbstkonzept-

bedingte Unterschiede in Hinblick auf die Abbildung spezieller Informationen (räumliche 

                                                 
18 Die Autoren teilten ihre Probanden in Personen mit hoher bzw. niedriger Extremität (die Valenz war nicht 
entscheidend) ihrer Einstellung (z.B. gegenüber Obdachlosen) ein. Die Probanden bekamen einen Text zu lesen, 
der bestimmte Elemente bezüglich des Einstellungsobjektes enthielt. Erfasst wurde, inwieweit einstellungsbezo-
gene Elemente aus dem Text im Situationsmodell abgebildet wurden. 
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Informationen, Ziele, usw.) von Situationsmodellen näher untersucht werden. Dadurch wäre 

die in dieser Arbeit begonnene differenzialpsychologische Betrachtung der Textrepräsentatio-

nen zu erweitern. Denn festzuhalten ist, dass ausgehend von der durchgeführten Studie mit 

dem independenten und interdependenten Selbstkonzept eine weitere Determinante der Bil-

dung von Situationsmodellen spezifiziert wurde. Wir wissen jetzt, dass bestimmte Leserei-

genschaften, in diesem Falle das Selbstkonzept einer Person, dazu beitragen können, dass der 

Konstruktions-Integrations-Prozess nach Kintsch verschieden verlaufen kann und daher be-

stimmt, wie sich die Oberflächenrepräsentation und das Situationsmodell ausformen.  

Davon ausgehend sollte in der Studie 2 geprüft werden, inwieweit sich Repräsentationen, die 

Menschen von Ereignissen aufbauen, voneinander in Abhängigkeit vom dominanten Selbst-

wissen differenzieren lassen. 

 

9.2 STUDIE 2: DER ABSTRAKTIONSLEVEL MENTALER EREIGNIS-
REPRÄSENTATIONEN 
 

In der im Rahmen dieser Arbeit durchgeführten zweiten Studie wurde untersucht, in-

wieweit sich die mentalen Repräsentationen von Ereignissen in ihrer Kontextabhängigkeit als 

Konsequenz von independentem und interdependentem Selbstwissen unterscheiden. Hier soll-

te sich die unterschiedliche Kontextabhängigkeit im Abstraktionslevel der mentalen Reprä-

sentationen ausdrücken. Um diese Annahmen zu überprüfen, wurden den Probanden vier Er-

eignisbeschreibungen zum Lesen gegeben, zu denen jeweils verschiedene Objekte gehörten. 

Diese klassifizierten die Versuchteilnehmer in Kategorien. Die Breite der Kategorien stellte 

ein Maß für den Abstraktionslevel der Ereignisrepräsentationen dar. Die Ereignisbeschrei-

bungen wurden in Hinblick a) auf die zeitliche Perspektive und b) die Person, auf die sie sich 

bezogen, variiert. Diese Faktoren sollten sich ihrerseits in Interaktion mit unterschiedlichem 

Selbstwissen auf das Abstraktionsniveau auswirken.  

 

Die Befunde sprechen dafür, dass Unterschiede zwischen independenten und interdependen-

ten Personen bezüglich des Abstraktionsgrades mentaler Repräsentationen von Ereignissen 

existieren. Dies führe ich darauf zurück, dass die unterschiedlichen, an independentes und 

interdependentes Selbstwissen geknüpften Informationsverarbeitungs-Prozeduren bewirkten, 

mentale Ereignisrepräsentationen unterschiedlich stark abstrakt zu konstruieren. So ließ sich 

marginal signifikant nachweisen, dass independente Personen Ereignisse mental durch stärker 

abstrakte und interdependente Personen diese durch stärker konkrete Kategorien repräsentie r-
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ten. Analysierte man nur die Bedingung, in der die Ereignisse bezogen auf die nahe Zukunft 

formuliert waren, wurden die selbstkonzeptbedingten Unterschiede deutlich signifikant. Auf 

der Suche nach Gründen, wieso dies so ist, muss darauf eingegangen werden, dass die zeitli-

che Perspektive der Ereignisse variierte. Diese waren in der nahen bzw. in der fernen Zukunft 

beschrieben, so dass überprüft werden konnte, ob sich die zeitliche Perspektive des Ereignis-

ses auf den Abstraktionslevel auswirkte. Mit Liberman und Kollegen (2002) wurde davon 

ausgegangen, dass Ereignisse in der fernen Zukunft abstrakter abgebildet werden als in der 

nahen Zukunft. Es fand sich ein signifikanter Zeiteffekt, der jedoch konträr zur Erwartung 

ausfiel. Insbesondere für Ereignisse in der fernen Zukunft wurden konkrete Repräsentationen 

aufgebaut. Deshalb besteht zunächst bezüglich dieses umgekehrten Zeiteffektes Klärungsbe-

darf. Dies könnte unter Umständen erhellen, warum die selbstkonzeptbedingten Unterschiede 

im Abstraktionslevel ausschließlich in der nahen Zukunft bedeutsam sind. 

 

Ein möglicher Grund für den unerwarteten Zeiteffekt, wäre, dass die Bedingung ‚ferne Zu-

kunft’ für die Probanden eher ungewöhnlich war, weshalb sie sich in der Folge anders als 

angenommen verhielten. In einer nachträglichen Befragung zur Aufklärung dieses Befundes 

berichteten einige Probanden nämlich, dass ihnen der Auftrag, etwas in einem Jahr zu planen, 

„absurd“ und „unrealistisch“ erschien. Sie dachten in der Folge darüber nach, was Sinn und 

Zweck der Untersuchung sein könnte. Dies könnte zu der Idee geführt haben, eine detaillierte 

Planung wäre möglicherweise die „bessere“ Lösung als eine undetaillierte Planung.  

Eine weitere Erklärung könnte sein, dass die Probanden das Bilden von Kategorien in der 

„unrealistischen“ Bedingung ‚ferne Zukunft’ aber auch als eine Kreativitätsaufgabe aufgefasst 

haben. Aus der Kreativitätsforschung ist bekannt, dass ein wesentliches Maß für Kreativität 

die Anzahl der generierten Ideen ist (z.B. Lubart, 1994; Lubart & Sternberg, 1998). Mögli-

cherweise haben also die Probanden in diesem Sinne ein Finden vieler „Lösungen“ in Form 

vieler Kategorien als erwünscht und kreativ angesehen.  

Zusätzlich wäre die Interpretation möglich, dass insbesondere dann, wenn ein Szenario in 

ferner Zukunft beschr ieben wurde, die Probanden das Gefühl hatten, genügend Zeit zu haben, 

um eine genaue Planung vornehmen zu können. Als Konsequenz wurde daher möglicherwei-

se eine besonders konkrete und spezifische Ereignisrepräsentation entwickelt. 

Möglicherweise greifen an dieser Stelle aber auch Unterschiede zwischen Kulturen als Grund 

für den gefundenen Effekt. In der zugrunde gelegten Studie von Liberman und Kollegen wa-

ren US-amerikanische Probanden erhoben worden. Es wäre plausibel zu vermuten, dass ins-

besondere Probanden deutscher Herkunft (im Vergleich zu Probanden US-amerikanischer 
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Herkunft) es als eine besonders positive Qualität bewerten, etwas genau und sorgsam zu or-

ganisieren. Möglicherweise stellen also Sorgfalt und Genauigkeit als Grundlage für eine dezi-

dierte Planung typisch deutsche Werte dar.  

Darüber hinaus habe ich mich persönlich mit Yaacov Trope, einem der Coautoren von Nira 

Liberman (vgl. Liberman & Trope, 1998; Liberman et al., 2002; Trope & Liberman, 2003), 

über den umgekehrten Zeiteffekt diskutiert. Auch er hatte keine überzeugenden und einleuch-

tenden Erklärungen für das Problem. Die hier ausgeführten Ideen sind also zunächst weit rei-

chende Spekulationen, die ihrerseits noch genauer zu ergründen wären.  

 

Des Weiteren bleibt zu klären, warum die Variation der Bezugsperson (eigene Person versus 

andere Person) für Interdependente zu denselben Ergebnissen führte wie für Independente. 

Ursprünglich war davon ausgegangen worden, dass in die Repräsentation eines interdepen-

denten Selbst die Repräsentationen anderer Personen stärker inbegriffen sind als in die eines 

independenten Selbst (Markus & Kitayama, 1991). Darin sollte begründet sein, dass Interde-

pendente ein auf eine nahe stehende andere Person bezogenes Ereignis ebenso konkret reprä-

sentierten wie auf sich selbst bezogene Ereignisse, während Independente andersherum für 

die andere Person weniger konkrete Ereignisrepräsentationen aufbauen sollten als für sich 

selbst. Es zeigte sich allerdings, dass sowohl independente als auch interdependente Personen 

konkretere Repräsentationen für Ereignisse aufbauten, die sich auf die andere Person bezogen 

verglichen mit denen, die sich auf sie selbst bezogen. Unter Umständen ist im Zusammenhang 

mit diesen Ergebnissen entscheidend, dass die andere Person als eine nahe stehende Person 

definiert war, die allerdings nicht spezifiziert wurde. So war offen gelassen, ob es sich bei 

dieser um einen Freund bzw. eine Freund in oder ein Familienmitglied handelte. Möglicher-

weise dachten daher sowohl die Independenten als auch die Interdependenten an einen Freund 

bzw. eine Freundin. Neuere Forschungen zur Bedeutung anderer Personen für die indepen-

dente und interdependente Selbstkonzeption haben allerdings gezeigt, dass insbesondere die 

Relevanz eines Freundes bzw. einer Freundin für die eigenen Person für Independente wie für 

Interdependente nicht eindeutig geklärt ist. Ergebnisse diverser Studien zu dieser Forschungs-

frage sind uneindeutig. Es kann nicht eindeutig geklärt werden, ob der Freund bzw. die 

Freundin den Independenten oder den Interdependenten näher steht, oder für beide gleich be-

deutsam ist (z.B. Cross et al., 2000; Diener & Diener, 1995; Dion & Dion, 1991; Lay, C., 

Fairlie, P., Jackson, S., Ricci, T., Eisenberg, J., Sato, T., Teeäär, A., & Melamud, A., 1998; 

Li, 2002; Singelis & Sharkley, 1995; Uleman, Rhee, Bardoliwalla, Semin, & Toyama, 2000; 

Uskul, Hynie, & Lalonde; 2004). In Bezug auf Familienmitglieder ist die Befundlage jedoch 
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eindeutiger, insoweit, als solche Personen den Interdependenten näher als den Independenten 

stehen (Lay et al., 1998; Li, 2002; Singelis & Sharkley, 1995; Uskul et al., 2004). Mögliche r-

weise würden sich in einer Untersuchung, die ein Ereignis bezogen auf ein Familienmitglied, 

zum Beispiel die Mutter, schildert, die postulierten Unterschiede im Abstraktionsgrad der 

Repräsentationen zeigen lassen. 

Denkbar ist weiter, dass die nicht vorhandenen Unterschiede zwischen Independenten und 

Interdependenten in den Annahmen des SPI-Modells zu den im Selbst enthaltenen Zielen be-

gründet sind. So stellen zum Beispiel Verpflichtung und Verantwortung typische soziale Zie le 

dar, unter die auch das Unterstützen einer nahe stehenden Person fallen würde. Nach dem 

SPI-Modell sollten insbesondere Interdependente solche Ziele verfolgen. Es ist jedoch ebenso 

vorstellbar, dass auch Independente das Ziel verfolgen, der nahe stehenden Person zu helfen. 

Ich nehme aber mit Markus und Kitayama (1991; Markus & Kitayama, 1998) an, dass sie 

hierfür andere Gründe haben sollten. So wäre beispielsweise vorstellbar, dass Independente 

eine nahe stehende Person für ihre Selbstdefinition benötigen, um sich durch sie, bzw. durch 

die Freundschaft zu ihr, zu definieren und aufzuwerten. In der Folge sollten auch sie motiviert 

sein, ein vermeintlich soziales Ziel zu verfolgen, was seinerseits zu einer konkreten Repräsen-

tation des Ereignisses bezogen auf die andere Person führte. 

 

In dieser zweiten Studie wurde auf die Unterschiedlichkeit zwischen Independenten und In-

terdependenten in den Ereignisrepräsentationen anhand des Kategorisierungsprozesses einge-

gangen. Es ist festzuhalten, dass Independente offensichtlich stärker die wesentlichen Merk-

male von Objekten bzw. Begriffen fokussieren und diese verwenden, um breitere, und 

zugleich abstraktere, Kategorien aufzubauen. Umgekehrt konstruieren Interdependente 

schmalere, und gleichzeitig konkrete, Kategorien, da sie jedes Objekt samt der ihm eigenen 

Spezifität erfassen und deshalb dieses weniger abstrakten Oberbegriffen zuordnen. Somit 

können die Befunde aus Studie 2 dahingehend interpretiert werden, dass sich auch die hinter 

einer Kategorisierung stehenden Prozesse voneinander unterscheiden. 

  

In der Forschung zu Kategorisierungsprozessen werden zwei Ansätze kontrovers diskutiert, 

die sich hinsichtlich des Aufbaus von Kategorien unterscheiden (z.B. Anderson, 1996; Fiske 

& Taylor, 1991; Mielke, 2001; Yang & Lewandowsky, 2004; Zaki & Nosofosky, 2004). Nach 

den Abstraktionstheorien sind in Kategorien abstrakte Beschreibungen der zentralen Kennze i-

chen repräsentiert, d.h., sie stellen eine Art zusammenfassende Repräsentation von Erfahrun-

gen in Form eines Prototyps dar (z.B Ashby, 1988; Ashby & Maddox, 1990, 1992; Homa, 
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1984; Posner & Keele, 1968; Reed, 1972). Die Exemplartheorien besagen hingegen, dass in 

Kategorien die gesamte Sammlung spezifischer Erfahrungen repräsentiert und jeweils be-

stimmte Exemplare dieser Kategorien wirksam werden (z.B. Heit, 1994; Kruschke, 1992; 

Hintzman, 1986; Medin & Schaffer, 1978; Nosofsky, 1986). In der durchgeführten Untersu-

chung zum Abstraktionsniveau mentale r Ereignisrepräsentationen in Abhängigkeit von der 

Selbstkonzeption wurde auf diese Art der Unterscheidung nicht speziell eingegangen. Aller-

dings lassen sich aus den Annahmen des SPI-Modells und den präsentierten Ergebnissen der 

Studie 2 entsprechend den beiden Ansätzen bezüglich der Kategorienart interessante Vermu-

tungen ableiten. Möglicherweise bilden Independente Kategorien, die einen Prototyp mitsamt 

seinen definierenden Attributen als Zusammenfassung der ursprünglich wahrgenommenen 

Objekte repräsentieren. Für Interdependente wäre umgekehrt vorstellbar, dass sie eher Kate-

gorien bilden, in denen die spezifischen Exemplare, d.h.  die Einzelerfahrungen samt dem spe-

zifischen Kontext, abgespeichert werden.  

 

Die Ergebnisse der Studie 2 können auch in ihren Auswirkungen auf sozialpsychologische 

Phänomene betrachtet werden. Aus sozial-kognitiver Sicht basieren Reaktionen und Verha l-

tensweisen von Personen bezüglich bestimmter Ereignisse darauf, wie sie diese Ereignisse 

mental repräsentieren (Griffin & Ross, 1991; Pennington & Hastie, 1988, 1993; Semin & 

Fiedler, 1988; Semin & Smith, 1999; Smith, 1998; Trafimow & Wyer, 1993; Vallacher & 

Wegner, 1986, 1987; Wilson & Brekke, 1994). Dies bedeutet also, dass sich selbstkonzeptbe-

dingte Unterschiede im Urteilen und Verhalten möglicherweise durch unterschiedlich aufge-

baute mentale Repräsentationen der zugrunde liegenden Ereignisse ergeben.  

Ein Beispiel, das im Zusammenhang mit dem Abstraktionsgrad von Kategorien bedeutsam 

ist, ist die Stereotypisierung. Weitestgehend kann ein Stereotyp als eine soziale Kategorie 

aufgefasst werden, deren konstituierende Attribute den Personen, die diesem Stereotyp zuge-

ordnet werden, zugeschrieben werden. Ausgehend von den referierten Befunden der Studie 2 

wäre denkbar, dass Independente stärker Stereotype in Form klassischer abstrakter Kategorien 

anwenden und aufgrund dessen den Personen der jeweiligen Gruppe stereotype Eigenschaften 

zuordnen und bestimmte Verhaltensweisen inferieren. Interdependente sollten hingegen kon-

kretere und damit differenziertere mentale Repräsentationen von Personen ausbilden und die-

se von daher möglicherweise weniger stereotyp kategorisieren. Infolgedessen würden sie die 

Mitglieder eine r sozialen Gruppe differenzierter betrachten und deren Verhaltensweisen spe-

zifischer interpretieren. Dies hätte sicherlich Konsequenzen im Umgang mit den Mitgliedern 

der stereotypisierten Gruppe. 
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Der Prozess der Attribution stellt ein weiteres sozialpsychologisches Beispiel dar. Dieser um-

fasst die Interpretation und Ursachenzuschreibung von Verhaltensweisen anderer Personen. 

Hier könnten die Befunde der Studie 2 relevant sein: Insbesondere im Kulturvergleich zeigen 

sich Unterschiede im Attributionsverhalten zwischen Vertretern kollektivistischer Kulturen 

und Angehörigen individualistischer Kulturen. Die verschiedenen Studien belegen, dass An-

gehörige individualistischer Kulturen insbesondere stabile Eigenschaften von Personen als 

Erklärung für ihr Verhalten heranziehen und situationsbedingte Faktoren vernachlässigen. 

Angehörige kollektivistischer Kulturen berücksichtigen dagegen auch situationale Faktoren in 

ihren Attributionen, insbesondere dann, wenn diese in der entsprechenden Situation salient 

sind (z.B. Choi & Nisbett, 1998; Norenzayan, Choi & Nisbett, 1999, 2002; Miller, 1984). Ich 

gehe an dieser Stelle mit Markus und Kitayama (1991) davon aus, dass für kollektivistische 

Kulturangehörige interdependentes Selbstwissen und für individualistische Kulturangehörige 

independentes Selbstwissen chronisch hoch zugänglich sein sollte. In Anbetracht der referie r-

ten Ergebnisse dieser Studie könnte die Zuschreibung von Eigenschaften als eine abstrakte 

Kategorie bzw. ein Sammelbegriff für verschiedene Verhaltensweisen verstanden werden und 

eine Folge der abstrakten Ereignisrepräsentationen von Independenten sein. Interdependente 

beziehen möglicherweise deswegen weniger abstrakte Eigenschaften als Erklärungsgründe für 

Verhalten heran, da sie aufgrund der konkreten Ereignisrepräsentation den situationsspezifi-

schen Faktoren Bedeutung beimessen.  

 

Weiter könnte man aus den präsentierten Ergebnissen der Studie 2 ableiten, dass Independen-

te und Interdependente sich aufgrund des unterschiedlichen Abstraktionslevels ihrer mentalen 

Ereignisrepräsentationen darin unterschieden, wie sie mit schwierigen Situationen umgehen. 

Ich vermute ausgehend von den Ergebnissen der Studie 2, dass Independente abstrakte Reprä-

sentationen verschiedener schwieriger Ereignisse aufbauen. Dies sollte abgeleitet aus For-

schungsarbeiten von Liberman und Kollegen (2002) zur Folge haben, dass sie die schwierigen 

Situationen in Bezug auf deren Bewältigung wenig variabel einschä tzen. Das bedeutet, sie 

erleben solche Situation konsistent als gut  oder auch als nicht zu bewältigen. Im Falle, dass 

eine independente Person ihre eigenen Copingstrategien als weniger gut einschätzt, sollte die 

globale Repräsentation dazu führen, dass sie insgesamt pessimistischer an die Lösung von 

Problemen herangeht als eine interdependente Person. Umgekehrt sollte eine stärker konkrete 

Repräsentation von schwierigen Situationen, wie Interdependente sie konstruieren, zur Folge 

haben, dass diese die eigenen Copingmöglichkeiten von Fall zu Fall veränderlich einschätzen 

und sich so auf jede konkrete Situation neu einstellen können.  
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Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Independente abstrakte mentale Repräsen-

tationen aufbauen, während Interdependente konkretere Repräsentationen ausbilden. Dieser 

Befund kann in Bezug auf verschiedene andere Forschungsrichtungen zu Kategorisierungs-

prozessen insbesondere unter sozialpsychologischer Perspektive interpretiert werden. An die-

ser Stelle sei angemerkt, dass in all den diskutierten Fällen, wie auch in der Studie selbst, im-

mer ein konkretes Ereignis vorgegeben wurde.  

 

Der unterschiedliche Abstraktionslevel mentaler Repräsentationen in Abhängigkeit vom do-

minanten Selbstwissen stellt nach meiner Ansicht jedoch nur einen Teilbereich der Komplexi-

tät der Kontextabhängigkeit mentaler Repräsentationen dar. Diese scheint insbesondere in 

dem Falle relevant, in dem ein konkretes Ereignis vorgegeben wird. Ich bin allerdings davon 

ausgegangen, dass auch Interdependente zu abstrakten mentalen Repräsentationen in der Lage 

sind. Bauen sie solche auf, dann sollten diese jedoch anders strukturiert sein als die von Inde-

pendenten. Deshalb wurde eine dritte Studie durchgeführt, bei der explizit auf die Vorgabe 

einer konkreten Stimuluskonstellation, wie ein Ereignis oder ein Text verzichtet wurde, um 

Unterschiede in der Kontextabhängigkeit mentaler Repräsentationen auf abstraktem Level 

analysieren zu können. 

  

9.3 STUDIE 3: KONTEXTBEZOGENHEIT ABSTRAKTER MENTALER 
REPRÄSENTATIONEN 
 

Das Anliegen der dritten im Rahmen dieser Arbeit durchgeführten Studie war es, die 

Kontextabhängigkeit abstrakter mentaler Repräsentationen genauer zu bestimmen. Ich habe 

postuliert, dass sich in Abhängigkeit vom dominanten Selbstwissen Unterschiede in der Art 

mentaler abstrakter Repräsentationen finden sollten, insoweit, als diese Repräsentationen von 

independenten Personen stärker kontextabstrahiert und die von interdependenten Personen 

stärker kontextbezogen ausfallen. Diese Annahme wurde anhand intuitiver Kohärenzurteile 

untersucht. D.h., es wurde überprüft, zu welchen Gedächtnisinhalten independente und inter-

dependente Personen Assoziationen aufgebaut haben, aufgrund derer diese leichter abrufbar 

waren. Dazu wurden zu je zwei präsentierten Schlüsselwörtern entweder ein kontextabstra-

hiertes, ein kontextbezogenes oder ein irrelevantes Ergänzungswort präsentiert. Diese beur-

teilten die Probanden bezüglich ihrer Passung zu den Schlüsselwörtern.  

 



  144 

  

Die Ergebnisse zeigten: Independente waren schneller darin, die kontextabstrahierten Ergän-

zungswörter als passend zu beurteilen als die kontextbezogenen. In den Reaktionszeiten der 

Interdependenten wurde jedoch, anders als erwartet, kein Unterschied in Bezug auf die Art 

der Ergänzung gefunden. Dennoch stuften Interdependente - relativ zu Independenten - die 

kontextbezogenen Ergänzungen schneller als passend ein. Zusammenfassend konnte somit 

festgehalten werden, dass sowohl Independente als auch Interdependente kontextabstrahierte 

Repräsentationen aufbauen, d.h. Assoziationen zwischen Begriffen he rstellen, die zu einer 

Kategorie gehören. Allerdings scheinen kontextabstrahierte Repräsentationen im Gedächtnis 

von Independenten vorherrschend zu sein, denn es gelingt ihnen signifikant schneller, kon-

textabstrahierte Begriffe abzurufen als kontextbezogene.  

Im Gegensatz dazu haben jedoch Interdependente relativ zu Independenten ebenso leicht 

Zugriff auf kontextabstrahierte Begriffe. Diesbezüglich unterscheiden sich die beiden Selbst-

wissensarten also offensichtlich nicht. Allerdings bauen Interdependente neben den kontex t-

abstrahierten ebenso starke kontextbezogene Assoziationen auf und können diese entspre-

chend leicht abrufen. Der entscheidende Unterschied zwischen independenten und interde-

pendenten Personen scheint somit insbesondere in der starken Ausprägung der kontextbezo-

genen Repräsentationen zu liegen. Interdependente scheinen über eine zusätzliche Qualität 

mentaler Repräsentation zu verfügen, die in ihrer stärkeren Kontextabhängigkeit der Informa-

tionsverarbeitung begründet sein könnte.  

 

Es bleibt allerdings zu klären, warum, anders als ursprünglich erwartet, Interdependente eben-

so ausgeprägt wie Independente kontextabstrahierte Repräsentationen bilden. Ein plausibler 

Grund hierfür könnte sein, dass der Aufbau von Kategorien im klassischen Sinne eine so 

grundlegende Fertigkeit des menschlichen Denkens ist, zumindest im individualistischen Kul-

turkreis ist, dass sowohl independente als auch interdependente Personen über sie verfügen 

und sie gleichermaßen anwenden. Diese Interpretation findet Unterstützung in den Befunden 

einer kulturvergleichenden Studie von Norenzayan, Smith, Kim & Nisbett (2002). Die Auto-

ren untersuchten, ob westliche Kulturangehörige, denen man wie ausgeführt ein eher inde-

pendentes Selbst zuschreibt (Markus & Kitayama, 1991), stärker Kategorien in klassischer 

Weise (feature-based-Ansatz) bilden, d.h., dass Kategorien auf der Grundlage notwendiger, 

hinreichender und gemeinsamer Features entstehen (Ahn & Medin, 1992; Smith & Medin, 

1981). Die Autoren vermuten, dass Angehörige östlicher Kulturen, denen ein interdependen-

tes Selbst zugeschrieben wird, im Gegensatz dazu eher Kategorien aufgrund der so genannten 

Familienähnlichkeit (family resemblance) von Objekten herstellen (z.B. Wittgenstein, 1953). 
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Innerhalb dieser Sichtweise müssen die in eine Kategorie fallenden Items nicht notwendige r-

weise über die definierenden Attribute verfügen. Vielmehr genügt für das Einordnen des Ob-

jektes in die jeweilige Kategorie, dass eine Ähnlichkeit mit den anderen in dieser Kategorie 

enthaltenen Objekten vorhanden ist. Zu diesem Zwecke sollten bestimmte visuelle Stimuli in 

unterschiedlich gestaltete Kategorien eingeordnet werden. Anders als erwartet zeigte sich je-

doch, dass grundsätzlich sowohl Angehörige westlicher als auch östlicher Kulturen Gruppie-

rungen aufgrund des klassischen feature-based-Ansatzes vornahmen. Differenzielle Effekte 

wurden dennoch sichtbar, wenn die Ähnlichkeit der zu klassifizierenden Objekte zu der jewei-

ligen Gruppe bestimmt werden sollte. Hier empfanden die östlichen Kulturangehörigen die 

Objekte ähnlicher zu der Kategorie ‚Familienähnlichkeit’, während umgekehrt die Vertreter 

westlicher Kulturen die Objekte ähnlicher der Kategorie ‚feature-based’ einschätzten. Die 

Ergebnisse belegen also, dass in den Grundzügen beide Gruppen klassische Kategorisierun-

gen vornehmen. Darüber hinaus konnten die östlichen Kulturangehörigen aufgrund des An-

satzes der Familienähnlichkeit weitere Ähnlichkeiten zwischen Objekten erkennen. Damit 

wurde gezeigt, dass das klassische Kategorisieren eine grundsätzliche Fertigkeit darstellt, die 

sowohl in östlichen als auch in westlichen Kulturen existiert. Dementsprechend lassen sich 

auch die Ergebnisse der Studie 3 einordnen: Interdependente kategorisieren genau wie Inde-

pendente auf klassische Weise und stellen auf dieser Grundlage Assoziationen zwischen Ob-

jekten im Gedächtnis her. Zusätzlich bauen sie im Vergleich zu Independenten eine zweite 

Art von Repräsentationen auf und verfügen somit über eine weitere Qualität assoziativer Ver-

bindungen.  

 

Im Zusammenhang mit den Ergebnissen aus der Studie 3, die zeigen, dass Independente und 

Interdependente qualitativ unterschiedliche abstrakte Repräsentationen aufbauen, lässt sich 

eine weitere kulturvergleichende Studie anführen. So untersuchte beispielsweise Chiu (1972), 

welche Objekte von Kindern asiatischer und US-amerikanischer Herkunft zusammengruppiert 

werden. Den Probanden wurden beispielsweise die Begriffe Mann, Frau und Kind vorgege-

ben und gefragt, welche der Objekte zusammengehören. Dabei zeigte sich, dass US-

amerikanische Kinder die Begriffe Mann und Frau eher zusammenordneten und als Begrün-

dung dafür angaben, es handele sich um Erwachsene. Asiatische Kinder empfanden jedoch 

Frau und Kind als passender, da die Mutter für das Kind sorgt. Diese gefundenen Kulturun-

terschiede weisen eine Ähnlichkeit zu der in dieser Studie gefundenen Tendenz auf. Sie sind 

möglicherweise darauf zurückzuführen, dass die US-amerikanischen Kinder mit independen-

tem Selbstkonzept dazu neigen, die Welt als eine Ansammlung einzelner Objekte zu sehen 
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und diese dann in abstrakten Kategorien mental zu repräsentieren. Demgegenüber achten die 

asiatischen Kinder mit interdependentem Selbstkonzept auch auf die Zusammenhänge und 

bemerken stärker die Beziehungen von Dingen und Lebewesen zur Umgebung. Diese bilden 

sich dann in Form von kontextbezogenen mentalen Repräsentationen ab. 

 

Zusammengefasst wurde in der Studie 3 gefunden, dass Interdependente im Vergleich zu In-

dependenten stärker die Beziehungen zwischen den Objekten und ihrem Kontext berücksich-

tigen und davon ausgehend neben kontextabstrahierten Repräsentationen auch kontextbezo-

gene Repräsentationen bilden. Independente beachten ihrerseits stärker die wesentlichen Ele-

mente losgelöst von ihrem Kontext, weshalb sie eher kontextabstrahierte als kontextbezogene 

Repräsentationen herstellen. Dieses Ergebnis stellt insbesondere in Bezug auf die Forschung 

zu intuitiven Kohärenzurteilen eine Erweiterung dar. Es konnte belegt werden, dass zusätzlich 

zum Erkennen von Kohärenz differenzielle Unterschiede dahingehend bestehen, zu welcher 

Art von Begriffen, in Abhängigkeit von independentem und interdependentem Selbstwissen, 

die Assoziationen konstruiert wurden. Damit gehen die in dieser Studie erhaltenen Befunde 

über die bisherigen hinaus und erweitern die theoretischen von Kuhl (2000) postulierten An-

nahmen zum analytischen und holistischen Denken. 

 

In den Studien 2 und 3 wurde explizit die mentale Repräsentation von Objektkategorien bzw. 

-konzepten untersucht. Neben Objektkonzepten existiert in der kognitiven Forschung die 

wichtige Klasse der Beziehungskonzepte. Dies sind mentale Repräsentationen, die sich auf 

Beziehungen wie z.B. „geben“, „lieben“ oder „nehmen“ beziehen. Solche sollten unter der 

Perspektive der Selbstkonstruktion eingehender betrachtet werden. Durch den Nachweis kon-

textbezogener Repräsentationen wurden in gewisser Weise bereits erste Hinweise dafür er-

bracht, dass in Abhängigkeit vom Selbstkonzept die Beachtung von Beziehungen unterschied-

lich ausfällt. Diese ist meiner Einschätzung nach eine notwendige Voraussetzung dafür, dass 

überhaupt kontextbezogene Repräsentationen aufgebaut werden. Deshalb wäre eine differen-

ziertere Betrachtung der Repräsentation von Beziehungskonzepten in Abhängigkeit vom do-

minanten Selbstwissen ein weiteres Forschungsfeld, was Aufklärung bezüglich der Kontext-

abhängigkeit mentaler Repräsentationen leisten könnte.  
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9.4 BEDEUTUNG DER BEFUNDE FÜR ANGRENZENDE BEREICHE 
 

In den referie rten Studien zeigten sich Unterschiede des independenten und interde-

pendenten Selbstwissens hinsichtlich dreier Aspekte der Kontextabhängigkeit mentaler Rep-

räsentationen: a) der Kontextspezifität (kontextspezifisch versus kontextunspezifisch), b) des 

Abstraktionslevel (konkret versus abstrakt) und c) der Kontextgebundenheit (kontextbezogen 

versus kontextabstrahiert). Da mentale Repräsentationen in der Informationsverarbeitung un-

ersetzlich sind, spielen sie in verschiedenen komplexen Informationsverarbeitungs-Prozessen 

eine wichtige Rolle (vgl. Anderson, 1996). Drei mögliche Bereiche, in denen die Untersche i-

dung der Kontextabhängigkeit mentaler Repräsentationen als Folge der chronisch dominanten 

Selbstkonstruktion relevant sein könnte, werden im Folgenden erörtert. 

 

Umgang mit unterschiedlichen Textarten 

 

Die bisher diskutierten Ergebnisse der Studie 1 sprechen dafür, dass Independente und 

Interdependente eine kontextunspezifische (das Wesentliche umfassende) bzw. kontextspezifi-

sche (das Textspezifische umfassende) Repräsentation des Textes kreieren. Dies sollte im 

Speziellen Auswirkungen darauf haben, wie in Abhängigkeit vom Selbst mit verschiedenen 

Arten von Text (z.B. Gedichten, Gebrauchsanweisungen, Sachtexten, Romanen, Zeitungsarti-

keln, Gesprächssituationen u.v.m.) umgegangen wird. Je nach Form des Textes sollten kon-

textspezifische und kontextunspezifische Repräsentationen für das Verständnis  eher nützlich 

bzw. eher hinderlich sein. Beispielsweise ist bei literarischen Texten, wie etwa Gedichten 

oder Romanen, die Repräsentation des (detaillierten) Wortlauts entscheidender als bei nicht 

literarischen Texten, wie etwa einem Zeitungsartikel (z.B. Kintsch, 1998; Zwaan, 1994). Aus 

den Ergebnissen der referierten Textstudie wäre zu erwarten, dass sich Interdependente bei-

spielsweise ein Gedicht besser merken können und die spezielle Wahl der Worte, deren syn-

taktische Struktur sowie den verwendeten Rhythmus stärker zur Interpretation heranziehen. 

Folglich wäre denkbar, dass Interdependente ein kontextspezifisches Situationsmodell des 

Gedichtes bilden. Im Umkehrschluss wäre für Interdependente diesbezüglich zu erwarten, 

dass ihre Interpretation von Gedichten aufgrund des stärkeren Ausschlusses kontextspezifi-

scher Textelemente weniger speziell ist. Ähnliches wäre für die Vorstellung dessen, was in 

Romanen beschrieben wird, anzunehmen. Möglicherweise ist eine kontextunspezifische Rep-

räsentation von Oberfläche und Situation in diesem Falle von „Nachteil“, da die beschriebene 

Welt daher weniger „bunt“ sein mag.  
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Anders sähe es nach dieser Argumentation für die Verarbeitung von Sachtexten oder natur-

wissenschaftlichen Abhandlungen aus. Hier könnte es von Vorteil sein, eine stärker reduzie r-

te, schematische Abbildung des zugrunde liegenden Sachverhaltes zu konstruieren. Eine zu 

detaillierte Abbildung des Geschriebenen könnte möglicherweise von den wesentlichen Ba-

sisinformationen ablenken und zu „Verzettelung“ sowie zu Interferenzeffekten (Beyer et al, 

1990) führen. Solche möglichen Auswirkungen zu sichern, wäre Inhalt für weitere Studien. 

Dabei wäre auch die besondere Bedeutung, die Texte in Schule und Unterricht haben, mit zu 

berücksichtigen. Aus den selbstkonzeptspezifischen Unterschieden ließen sich bezüglich di-

verser Fächer weitere praktische Konsequenzen ableiten.  

 

Analoges Problemlösen 

 

Ein weiteres wichtiges Gebiet im Zusammenhang mit unterschiedlich kontextabhängi-

gen mentalen Repräsentationen stellt der Bereich des analogen Problemlösens dar. Dabei wird 

zur Lösung eines neuen Problems (Zielproblem) ein ähnliches, bereits gelöstes Problem he-

rangezogen (Quellproblem) (vgl. z.B. Hesse, 1991). Voraussetzung hierfür ist das analoge 

Verstehen, bei dem Prinzipien bekannter Sachverhalte auf neue Sachverhalte übertragen wer-

den oder bestimmte bekannte Beziehungen neuen zugeordnet werden – z.B. Schaf verhält sich 

zu Wolle wie Vogel zu was? (Schaf : Wolle = Vogel :?). Im Unterschied zur Wissensübertra-

gung auf der Basis abstrakter Prinzipien (z.B. Fong & Nisbett, 1991) ist analoges Denken 

durch die unmittelbare Übertragung von Wissen gekennzeichnet. Ausgehend von den erhalte-

nen Ergebnissen in dieser Arbeit lassen sich diesbezüglich Vorhersagen in Abhängigkeit vom 

Selbst ableiten. Um Analogien (siehe oben) zu lösen, sollte eine kontextbezogene Repräsenta-

tion, wie sie verstärkt von Interdependenten ausgebildet wird, von Vorteil sein. Es gilt, die 

Beziehung zwischen Schaf und Wolle zu erkennen und zu übertragen. Demnach sollten in 

dieser Art von Aufgaben die Interdependenten einen Vorteil haben.  

 

Allerdings werden in Bezug auf den analogen Transfer häufig die zu lösenden Probleme in 

einer cover story, d.h. in einem Text eingebettet, präsentiert (z.B. Holyoak & Thagard, 1997). 

Die Ähnlichkeit zwischen Quell- und Zielproblem ist dabei von besonderer Bedeutung (z.B.  

Hesse, 1991; Klix, 1993; van der Meer, 1995). Es stellt sich nun die Frage, inwieweit die 

Repräsentation der cover stories für die Lösung des Zielproblems in Abhängigkeit vom Selbst 

einer Person förderlich bzw. hinderlich sein könnte. Ausgehend von den Ergebnissen insbe-

sondere der Studie 1 und den Ausführungen zum unterschiedlichen Umgang mit Texten ließe 
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sich ableiten, dass Independente und Interdependente das Problem aufgrund des Aufbaues 

einer Textrepräsentation der cover story mental unterschiedlich repräsentieren. Dies könnte 

verschiedene Konsequenzen hinsichtlich des Prozesses des analogen Problemlösens haben. So 

wäre vorstellbar, dass ein von Interdependenten konstruiertes kontextspezifisches Situations-

modell der cover story es ihnen erschwert, das eigentliche Problem zu lösen, wenn die Tiefen-

struktur zwischen Quell- und Zielproblemen verschieden ist. Entsprechen sich jedoch die Tie-

fenstrukturen, wäre ein kontextspezifisches Situationsmodell sogar von Vorteil, da es leichter 

wäre, einen Transfer auszuführen. Ein kontextunspezifisches Situationsmodell würde aller-

dings in beiden Fällen nicht behindern. Davon ausgehend wäre anzunehmen, dass ein stärker 

kontextunspezifisches Situationsmodell, wie es Independente bilden, im Hinblick auf die 

Funktion von cover stories für den analogen Problemlösungsprozess dienlicher wäre, da es 

weniger zu Verwirrungen führt.  

Diese ausgeführten Annahmen könnten für  die Gestaltung von Lernaufgaben relevant sein, 

insbesondere dann, wenn diese eingesetzt werden, um Gelerntes anzuwenden, zu übertragen 

und zu vertiefen. 

 

Kreativität 

 

Auch für den Bereich der Kreativität stellt der Aufbau mentaler Repräsentationen eine 

wesentliche Grundlage dar. Kreativität ist Gegenstand verschiedenster theoretischer Ansätze  

(Lubart, 1994; Lubart & Sternberg, 1998). Die kognitive Tradition fokussiert auf Denkfähig-

keiten und Wissen als Basis kreativer Arbeit. Die Definition von Kreativität besagt, dass das 

geschaffene Produkt als neu, passend und von hoher Qualität beurteilt wird (z.B. Barron, 

1988; Lubart, 1994; Ochse, 1990). Dabei kann das Erstellen einer kreativen Arbeit als eine 

Art des Problemlösens verstanden werden. In diesem Zusammenhang beschreiben Schooler 

und Melcher (1995) drei konstituierende Elemente für Kreativität: 

Erstens sollte das durch den Kontext induzierte Set von Stimuli durchbrochen werden können, 

um sich vom Alten zu lösen und zu etwas Neuem zu gelangen. In Bezug auf eine kreative 

Lösung müssen fehlleitende Interpretationen wie z.B. bestimmte Annahmen, die nicht weiter-

führen, und ungeeignete Strategien, die der Kontext bereithält, ignoriert werden.  

Zweitens sollte ein globales Verschieben der Perspektive oder eine neue Zusammensetzung 

von Stimuli möglich sein, das so genannte Restrukturieren. Dadurch kann eine neue mentale 

Repräsentation des gegebenen Problems entstehen.  
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Drittens ist eine unbewusste mentale Suche entscheidend. Durch die Ausbreitung von Aktivie-

rung in den Wissensstrukturen einer Person sollten neue Antworten, Strategien und Kombina-

tionen von Ideen verfügbar werden.  

In einer Reihe von Untersuchungen wurden die Auswirkungen verschiedenster experimentel-

ler Manipulationen auf diese drei Kreativität ausmachenden Elemente analysiert (Förster et 

al., 2004; Friedman & Förster, 2000, 2001, 2002; Isen & Daubman, 1984). Aus den im Rah-

men dieser Arbeit durchgeführten Untersuchungen zum independenten und interdependenten 

Selbst und der Kontextabhängigkeit mentaler Repräsentationen lassen sich ebenfalls bezüg-

lich der einzelnen Aspekte unterschiedliche Vorhersagen machen. Damit eine Kreativitätsauf-

gabe bearbeitet werden kann, ist zunächst der Aufbau einer mentalen Repräsentation der Sti-

muluskonstellationen erforderlich. Die Repräsentationen können sich, wie in dieser Arbeit 

erstmals gezeigt wurde, in ihrer Kontextabhängigkeit voneinander unterscheiden, weshalb 

relativ klare Unterschiede bezüglich der Leistungen in den die Komponenten erfassenden 

Aufgaben zwischen Independenten und Interdependenten zu erwarten wären.  

In Bezug auf das Durchbrechen des kontextinduzierten Sets wäre, ausgehend von den Ergeb-

nissen der Studie 2 und 3 sowie einer Reihe weiterer Arbeiten zum SPI-Modell, mit einer kla-

ren leistungsbezogenen Überlegenheit der Independenten zu rechnen. Diese sollten abstrakte 

und kontextabstrahierte Repräsentationen aufbauen, die losgelöst vom Kontext sind. 

Hinsichtlich der Komponente des Restrukturierens vermute ich, dass hier Interdependente im 

Vorteil wären. Das Restrukturieren wurde anhand von so genannten Gestaltergänzungstests 

gemessen. Obwohl Förster und Kollegen (2004) fanden, dass solche Ergänzungsaufgaben 

nach Induktion eines abstrakten Denkmodus besser gelöst wurden als in einem konkreten 

Modus, gehe ich davon aus, dass die Erklärung eines abstrakten Denkmodus nicht ausreicht. 

Meiner Meinung nach ist im Zusammenhang mit dieser Art von Aufgabe der Aspekt der Kon-

textgebundenheit, welcher das Herstellen von Beziehungen zwischen Elementen gewährleis-

tet, unbedingt zu beachten (vgl. Studie 3). Hier sollten Interdependente aufgrund kontextbezo-

gener Repräsentationen überlegen sein. 

Die unbewusste mentale Suche wurde anhand des Findens von Analogien überprüft, was ein 

Übertragen der Relation von zwei Objekten auf die Relation zwischen zwei anderen Objekten 

bedeutet. In diesem Zusammenhang wäre zu vermuten, dass diese Aufgabe für Interdependen-

te leichter ist, da in ihren kontextbezogenen Repräsentationen stärker die Beziehungen zwi-

schen den Objekten repräsentiert werden.  
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An dieser Stelle möchte ich zusammenfassen, dass die diversen Kreativität begünstigenden 

Komponenten von Independenten und Interdependenten möglicherweise unterschiedlich gut 

beherrscht werden. Es kann also nicht geschlussfolgert werden, dass, wie zunächst mögli-

cherweise intuitiv zu vermuten wäre, Independente die Elemente kreativen Denkens besser 

einsetzen. Es sollten vielmehr selbstkonzeptbedingte Unterschiede bezüglich der Art der Kre-

ativaufgabe bestehen. In einer Untersuchung von Förster und Kollegen (2004) wurden die 

Probanden aufgefordert, in einer Bedingung a) zu beschreiben, wie eine Aktivität ausgeführt 

wird, und in einer zweiten Bedingung b) warum diese Aktivität ausgeführt wird. In der Be-

dingung a) würden meinen Untersuchungsergebnissen zufolge die interdependenten Personen 

„kreativer“ als die independenten Personen sein, da die Vorstellung, wie etwas gemacht wer-

den sollte, eine konkrete Repräsentation erfordert. Umgekehrt sollten independente Personen 

in Bedingung b) kreativer als interdependente Personen sein, weil die Vorstellung dessen, 

warum etwas gemacht wird, eine abstraktere Repräsentation voraussetzt. Dies sei nur ein Be i-

spiel für Kreativitätsaufgaben, bei denen die unterschiedliche Kontextabhängigkeit der menta-

len Repräsentation des Problems zu jeweils unterschiedlich gutem Abschneiden führen könn-

te. Weitere Kreativaufgaben könnten in diesem Zusammenhang untersucht werden, die etwas 

entfernter von der Wahrnehmungsebene liegen. Denn unter Kreativität fallen tatsächlich ve r-

schiedenste Formen von Tätigkeiten, wie beispielsweise das Schreiben eines Romans, von 

Gedichten, das Malen von Bildern oder das Erfinden neuer Solaranlagen. Aufgrund der 

durchgeführten Untersuchungen sind hier in jedem Falle weitere selbstkonzeptsspezifische 

Unterschiede zu erwarten. Ausgehend von Studie 1 sind möglicherweise narrative Texte, die 

Personen mit interdependentem bzw. independentem Selbstwissen produzieren, unterschied-

lich kreativ. Interessant ist auch die Annahme von Lubart (1994; Lubart & Sternberg, 1998), 

dass Kreativität je nach kulturellem Hintergrund unterschiedlich aufgefasst wird. In bestimm-

ten Kulturen bedeutet Kreativität, dass Kunst möglichst entsprechend den traditionellen Vor-

gaben entsteht. Möglicherweise treffen also in solchen Kulturkreisen die von Schooler & 

Melcher (1995) geforderten Elemente von Kreativität gar nicht zu. In solchen Fällen wären 

daher andere, insbesondere konkrete Repräsentations formen, von Vorteil.  

Es wäre sicher fruchtbar, die Auswirkung des Selbstkonzepts auf den Prozess der Kreativität 

in anderen angewandten Bereichen genauer zu untersuchen, um daraus abgeleitet Kreativsitu-

ationen entsprechend gestalten zu können. 
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9.5 IMPLIKATIONEN FÜR DIE SELBSTFORSCHUNG 
 

Aus den Ergebnissen der drei präsentierten Studien lassen sich Implikationen für die 

Selbstforschung, aber auch für Forschungsbereiche, für die das Selbst bedeutsam sein könnte, 

ableiten.  

Zunächst möchte ich an dieser Stelle auf einen sehr wesentlichen und wichtigen Kritikpunkt 

an den drei vorgestellten Studien eingehen. Es ist festzuhalten, dass alle Untersuchungen qua-

siexperimentellen Charakter in Bezug auf die Einteilung von independentem und interdepen-

dentem Selbst aufwiesen. Ich habe den Selbstkonzeptfragebogen von Singelis herangezogen, 

um die untersuchten Personen entsprechend ihrer chronischen Dominanz in Personen mit in-

dependentem und interdependentem Selbstwissen einzuteilen. Es muss darauf hingewiesen 

werden, dass die Reliabilitäten in den einzelnen referierten Studien teilweise niedriger lagen 

als dies von Singelis selbst beschrieben wurde (0.69 < a < 0.74) (Singelis, 1994). Da dies ein 

bereits bekanntes Phänomen ist möchte ich darauf hinweisen, dass grundsätzlich Bedarf be-

steht, ein neues Fragebogeninstrument zu konstruieren, welches die unterschiedlichen Aspek-

te, die  independente und interdependente Selbstdefinitionen umfassen, erhebt. Es existiert 

mittlerweile eine Vielzahl von Fragebogeninstrumenten, die  die chronische Independenz bzw. 

Interdependenz von Personen erfassen (z.B. Cross et al., 2000; Gabriel & Gardner, 1999; Hui, 

1988; Matsumoto et al., 1997). Gegenwärtig wird an einem adäquateren Instrument zur Erfas-

sung der verschiedenen Facetten des independenten und interdependenten Selbst gearbeitet 

(Gollwitzer, Schmidthals, Pöhlmann & Bücklein, in preparation). Allerdings eignet sich mo-

mentan noch immer der Fragebogen von Singelis am besten dafür, Personen entsprechend 

ihrem independenten und interdependenten Selbstkonzept zu differenzieren.  

Darüber hinaus sollte in zukünftigen Studien nicht nur ein anderer Fragebogen zur Einteilung 

von Independenten und Interdependenten zum Einsatz kommen. Vielmehr sollte entsprechend 

der Social-Cognition-Forschung mit einem Priming (z.B. Gardner et al., 1999) gearbeitet 

werden. Bisher wurde lediglich das Phänomen des Einflusses spezifischen Selbstwissens auf 

den qualitativen Aufbau mentaler Repräsentationen gesichert. Mit der Verwendung eines Pri-

mings ließen sich bei Replikation der Ergebnisse zusätzlich Kausalerklärungen bezüglich die-

ses Effektes ableiten. Weiter ließen sich so mögliche synergetische interaktive Effekte chro-

nisch und temporär zugänglichen Selbstwissens ableiten. 

 

In dieser Arbeit bin ich mit dem SPI-Modell des Selbst (z.B. Hannover, 2005a, 2005b) davon 

ausgegangen, dass sich Independente und Interdependente in ihren kognitiven Funktionen 
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unterscheiden, was eine unterschiedliche Verarbeitung von Informationen bewirkt. Im Pro-

zess der Informationsverarbeitung ist der Aufbau mentaler Repräsentationen als Schritt zw i-

schen Wahrnehmung und  höheren kognitiven Prozessen, wie z.B. Urteilen, anzusehen. Dieser 

Bereich wurde bisher unter der Perspektive independenten und interdependenten Selbstwis-

sens nicht explizit betrachtet. Deshalb wurden im Rahmen dieser Arbeit  selbstkonzeptbeding-

te Unterschiede in der Kontextabhängigkeit von mentalen Repräsentationen untersucht. Wie 

bereits ausführlich diskutiert, wurden anhand dreier Studien drei Aspekte der Kontextabhä n-

gigkeit von mentalen Repräsentationen in Abhängigkeit vom dominierenden Selbstwissen 

spezifiziert: In Bezug auf das Textverstehen drückt sich die Kontextabhängigkeit erstens in 

der Kontextspezifität  der gebildeten Oberflächenrepräsentation und des Situationsmodells aus. 

Ein zweiter Aspekt der Kontextabhängigkeit zeigt sich in Unterschieden im Abstraktionslevel 

der mentalen Repräsentation, der anhand von Kategorien erfasst wurde. Darüber hinaus äu-

ßerte sich die Kontextabhängigkeit  in der Kontextbezogenheit abstrakter mentaler Repräsenta-

tionen, als losgelöst von konkretem Stimulusmaterial der Zugriff auf bestimmte Wissens-

strukturen überprüft wurde.  

Das SPI-Modell des Selbst hat aufgrund der in dieser Arbeit referierten Ergebnisse insoweit 

eine Erweiterung erfahren, als die Kontextabhängigkeit der Informationsverarbeitung in Ab-

hängigkeit von independentem und interdependentem Selbstwissen für den Bereich der men-

talen Repräsentationen spezifiziert wurde: Independente bauten kontextunspezifische, abstrak-

te und kontextabstrahierte Repräsentationen auf, während Interdependente kontextspezifische, 

konkrete und kontextbezogene mentale Repräsentationen bildeten.  Damit ließ sich, wenn auch 

nur annäherungsweise, zeigen, wie facettenreich sich die Kontextabhängigkeit im Gebiet 

mentaler Repräsentationen selbstkonzeptabhängig darstellen kann. 

 

Aufgrund dieser Spezifizierung sollte eine erweiterte Betrachtung bisher untersuchter Phäno-

mene möglich werden. Beispielsweise sind die von Springer (2005) gezeigten Unterschiede 

im Aufgabenwechsel in Abhängigkeit vom independenten bzw. interdependenten Selbst 

durch die damit verbundenen unterschiedlich kontextabhängigen mentalen Repräsentationen 

erklärbar. Wenn Interdependente relativ zu Independenten aufgrund verringerter Inhibition 

und breiter Aufmerksamkeit eine stärker kontextabhängige Repräsentationen (kontextspezi-

fisch; konkret; kontextbezogen) von der zu bearbeitenden Aufgabe aufbauen, dann sollte es 

länger dauern, sich von dieser Spezifität zu lösen und auf eine neue Aufgabe überzuwechseln.  

Möglicherweise lässt sich anhand der gefundenen Ergebnisse auch genauer erklären, warum 

Interdependente im Vergleich zu Independenten längere Zeit für Entscheidungen benötigen 
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und sich auch bei der Wahl, z.B. einer Uhr für sich selbst, öfter umentscheiden, wenn sich der 

Entscheidungskontext um mehrere Alternativen erweitert (Pöhlmann, 2004, Pöhlmann et al., 

submitted). Bei Kontextveränderungen mussten sich die Probanden zunächst von der alten 

Repräsentation lösen und eine neue, die spezifischen Veränderungen umfassende, Repräsenta-

tion aufbauen. Dies führte zu längeren Zeiten, bis wiederum eine Entscheidung gefällt wurde. 

Diese neue Repräsentation des Alternativenspektrums sollte den häufigeren Entscheidungs-

wechsel nach Veränderungen der Alternativen erklären. Umgekehrt sollte die Repräsentation 

der Wahlalternativen für Independente nach Veränderung des Kontextes nicht wirklich anders 

sein als zuvor, denn nach einer Entscheidung beachten sie  möglicherweise nachträglich auf-

tretende Information als irrelevant und integrieren sie folglich auch nicht in ihre Repräsentati-

on.  

 

Im Rahmen dieser Arbeit konnte ein erster Beitrag dazu geleistet werden, die Auswirkungen 

des Selbst als Gedächtnisrepräsentation auf andere Wissensstrukturen zu beschreiben. Auf 

anderen Befunden aufbauend wird anhand der präsentierten Ergebnisse verstehbar, warum 

Personen mit unterschiedlichem Selbstwissen ihr nicht-selbstbezogenes Wissen unterschied-

lich strukturieren, was seinerseits Konsequenzen für komplexe Informationsverarbeitungs-

Prozesse hat. In diesem Zusammenhang konnte das SPI-Modell weiter konkretisiert werden. 

Die spezifische Betrachtung des Selbst und der damit verbundenen Informationsverarbei-

tungs-Prozeduren stellt möglicherweise eine weitere Erklärungsgrundlage für Denkunter-

schiede zwischen Kulturen dar, auf die im Folgenden eingegangen werden soll. 

 

Kultur 

 

Aus der kulturvergleichenden Psychologie ist bekannt, dass in individualistischen Kul-

turen ein analytischer Denkstil vorherrscht. Man hält in diesen Kulturen die Welt für relativ 

einfach und übersichtlich (z.B. Nisbett, 1998; Nisbett, Peng, Choi & Norenzayan, 2001). Um 

sie zu verstehen, muss man sie lediglich in ihre Bestandteile zerlegen und deren Gesetzmä-

ßigkeiten entdecken. Eine systematische (natur-)wissenschaftliche Sicht herrscht vor, es do-

miniert also die Vorstellung, die Welt an sich sei statisch und stabil. Dieser linearen Weltsicht 

steht eine eher dynamische, zyklische Weltsicht von Personen aus östlichen Kulturen gegen-

über. Hier wird viel stärker holistisch gedacht, d.h. in der Informationsverarbeitung wird eine 

ganzheitliche Perspektive eingenommen. Für Menschen aus östlichen Kulturen ist die Welt 

komplizierter, voller Wechselwirkungen und Abhängigkeiten. Im Vordergrund steht ein Ver-
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ständnis des Ganzen. Es scheint klar, dass die Dinge einem ständigen Wandel unterworfen 

sind. Dadurch zeigen Mitglieder östlicher Kulturen auch einen flexiblen Umgang mit Wider-

sprüchen. Gegensätze können sogar als notwendig angesehen werden. Bei Mitgliedern kollek-

tivistischer Kulturen herrscht eine ganzheitliche Art zu denken vor, in der kontextuelle Bezü-

ge als wichtig erachtet werden und für den Prozess der Informationsverarbeitung unabdingbar 

sind. Es scheint jedoch in Bezug auf die Erklärung von Unterschieden in den Denkstilen ein 

wenig unbefriedigend, wenn die unterschiedliche Herkunftskultur als einziger Grund dafür 

genannt wird. Allerdings ist seit Markus und Kitayama (1991) davon auszugehen, dass Mit-

glieder östlicher Kulturen ein interdependentes Selbst aufbauen, wohingegen Mitglieder indi-

vidualistischer Kulturen ein independentes Selbst entwickeln. Dabei kann die jeweilige kultu-

relle Umgebung eines Menschen als eine dauerhafte Aktivierungsquelle bestimmten Selbst-

wissens verstanden werden, die darüber zu den beschriebenen Unterschieden im Denken An-

gehöriger verschiedener Kulturen führt. Von daher sind aus den Ergebnissen zu den Unter-

schieden in den mentalen Repräsentationen – in Abhängigkeit vom Selbst – interessante 

Schlussfolgerungen zu ziehen, d.h., die im Kulturvergleich gefundenen Unterschiede könnten 

konkretisiert werden. Letztlich ist das, was in der kulturvergleichenden Psychologie unter 

analytischem und holistischem Denken gefasst wird, dem ähnlich, was im Rahmen des SPI-

Modells unter der Kontextabhängigkeit der Informationsverarbeitung verstanden wird. Wie 

eingangs festgestellt, sind mentale Repräsentationen das Kernstück menschlichen Wissens 

und Denkens. So könnte aufbauend auf den Resultaten dieser Arbeit angenommen werden, 

dass analytisches Denken in einer stärker kontextunabhängigen Informationsverarbeitung 

begründet liegt, die kontextunabhängige mentale Repräsentationen als Grundlage von Wissen 

mit einschließt.  Holistisches Denken entspringt dagegen einer kontextabhängigen Informati-

onsverarbeitung, die kontextabhängige mentale Repräsentationen als Basis von Gedächtnisin-

halten umfasst. 

 

Diese dargestellten Differenzen in den selbstkonzeptbedingten Auswirkungen auf mentale 

Repräsentationen können ihrerseits möglicherweise einen Beitrag dazu leisten, die oben aus-

geführten Kulturunterschiede z.B. beim Kategorisieren oder im Attributionsprozess, aber auch 

im Sprachverhalten (z.B. high-context und low-context Kommunikation – vgl. Gudykunst, 

Ting-Toomey & Chua, 1988) ein wenig besser zu verstehen. 
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Embodied Cognition 

 

Die in dieser Arbeit untersuchten Arten mentaler Repräsentationen infolge indepen-

denten und interdependenten Selbstwissens unterschieden sich in ihrer Kontextabhängigkeit, 

was sich durch Differenzen in der Kontextspezifität der Textrepräsentation, dem Abstraktions-

level von Ereignisrepräsentationen und der Kontextgebundenheit abstrakter kognitiver Struk-

turen ausdrückte.  

In Bezug auf mentale Repräsentationen findet in jüngster Zeit, neben den klassischen Theo-

rien zur kognitiven Architektur, der so genannte Embodied-Cognition-Ansatz starke Beach-

tung. Im Folgenden möchte ich den Embodied-Cognition-Ansatz vergleichend zu den klassi-

schen Theorien zu mentalen Repräsentationen vorstellen, da dieser in Hinblick auf die hier 

präsentierten Ergebnisse zur Kontextabhängigkeit mentaler Repräsentationen eine interessante 

neue Perspektive bieten könnte.  

Beide theoretischen Ansätze nähern sich auf unterschiedliche Weise der Frage, was mentale 

Repräsentationen überhaupt sind. Grundsätzlich hat die Sicht darauf, was Wissen ist, einen 

Einfluss darauf, wie Wahrnehmung, Erinnerung, Urteile und Verhalten konzeptualisiert wer-

den. Dabei betonen die klassischen Theorien eine amodale Architektur mentaler Repräsentati-

onen,  auf deren Grundlage Inferenzen gezogen und Kategorisierungen neuer Objekte vorge-

nommen werden (vgl. Abschnitt 4.5). Die Loslösung vom sensorischen Input steht explizit im 

Vordergrund der Betrachtung. Die abstrakten Konzepte werden ihrerseits wieder zu übergrei-

fenden Strukturen zusammengefasst und bilden zusammengenommen das Wissen von Perso-

nen. Im Prinzip wird diese kognitionspsychologische Sichtweise auch der Social-Cognition-

Forschung zugrunde gelegt (z.B.Kunda, 1999; Smith, 1998).  

 

Dagegen postuliert die Embodied-Cognition-Theorie eine multimodale Architektur, d.h., men-

tale Repräsentationen und Operationen werden als fundamental in ihrem physikalischen Kon-

text begründet verstanden (Barsalou, 1999; Niedenthal, Barsalou, Winkielman, Krauth-

Gruber & Ric, 2005; Wilson, 2002). Sie nimmt von einer amodalen Repräsentation Abstand. 

Entscheidend ist, dass Erfahrungen in modalitätsspezifischen Systemen simuliert werden 

(Glenberg, 1997; Damasio, 1994). Dabei stellt die Simulation eine wichtige Kompetenz dar, 

die beinhaltet, Kategorien flexibel auf verschiedene Weise zu repräsentieren. Es geht nicht 

mehr darum, ob in Kategorien eher Prototypen, Exemplare oder Ähnliches gespeichert sind 

(siehe oben), sondern darum, aufgrund der Repräsentation einen geschickten Umgang mit der 
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jeweiligen Situation zu gewährleisten. D.h., Simulationen sind kontextabhängig und maßge-

schneidert, um eine situierte Aktion zu unterstützen (Barsalou, 2003).  

Im Zusammenhang mit der Embodied Cognition Theorie stellt sich die Frage, ob abstrakte 

Konzepte in dieser theoretischen Sicht denkbar wären. Embodied Cognition Theoretiker ge-

hen davon aus, dass es sowohl konkrete als auch abstrakte Konzepte gibt. Konkrete Konzepte 

richten den Fokus auf physikalische Entitäten, Settings und einfache Verhaltensweisen. Abs-

trakte Konzepte fokussieren stärker die Introspektion und komplexe, situationale Ereignisse. 

Sowohl konkrete als auch abstrakte Konzepte ziehen grundsätzlich die Situation heran, samt 

der in ihr enthaltenen Objekte, Menschen, Settings, Relationen usw. Entscheidend in Bezug 

auf Abstraktion ist die Annahme, dass Abstraktes wieder in Situationen umgesetzt wird, was 

allerdings nicht gleichbedeutend mit konkret ist. Innerhalb des Embodied-Cognition-Ansatzes 

sind abstrakte im Vergleich zu konkreten Konzepten komplexer, umfassen mehr relationale 

Strukturen und weisen eine größere hierarchische Tiefe auf.  

 

Zusammengefasst werden so genannte situierte Kognitionen angenommen, d.h., ein Objekt 

(z.B. ein Stuhl) wird nicht an sich, sondern in seinem Kontext (z.B. zusammen mit einem 

Tisch und einem sitzenden Menschen) wahrgenommen und repräsentiert, wobei diese Reprä-

sentation nach Barsalou (2003) zwar abstrakt ist, aber Bezüge zwischen Entitäten aufweist.  

Interessanterweise könnte man die Ergebnisse aller drei Studien dieser Arbeit zu den menta-

len Repräsentationen von Independenten und Interdependenten dahingehend interpretieren, 

dass insbesondere Independente stärker Informationen in mentalen Strukturen abbilden, wie 

sie die klassischen Theorien annehmen. Hingegen würden die aufgebauten mentalen Struktu-

ren der Interdependenten stärker dem entsprechen, wie in der Embodied-Cognition-Theorie 

mentale Repräsentationen konzeptualisiert werden. Dies soll im Hinblick auf die hier unter-

suchten Aspekte der Kontextabhängigkeit als Folge unterschiedlichen Selbstwissens erläutert 

werden.  

 

Die theoretische Sichtweise der Embodied-Cognition hat jüngst Einzug in die Textverarbei-

tungs-Forschung gehalten, insbesondere in die Diskussion um das Situationsmodell. Auch 

hier stellt sie eine Gegenposition zu klassischen Ansätzen dar. Wie in Abschnitt 4.4 bereits 

ausgeführt, legt Kintsch eine propositionale, d.h. eine amodale Repräsentationsform sowohl 

der propositionalen Struktur als auch den Situationsmodellen zugrunde (Zwaan, 1999). Ande-

re Theoretiker des Ansatzes mentaler Situationsmodelle (Glenberg & Robertson, 2000; Roth, 

1999; Zwaan, 1999) vermuten jedoch, dass insbesondere die Information im Situationsmodell 
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multimodal bzw. modalitätsspezifisch abgebildet wird. Nach dieser Auffassung kommen un-

terschiedliche Repräsentationsformate stärker zum Tragen, weshalb situationsspezifische In-

formation erhalten bleiben sollte, die in amodalen Repräsentationsformen verloren ginge (z.B. 

Barsalou, 1999; MacWhinney, 1999). Gleichzeitig belegen eine Reihe von Studien, dass Situ-

ationsmodelle sehr reichhaltig angelegt sind (z.B. Rinck, 2000). Im Embodied-Cognition-

Ansatz wird postuliert, dass Verhältnisse und Verknüpfungen zwischen Entitäten stärker im 

Aufbau von Situationsmodellen mit inbegriffen sind. Dadurch ist eine reichhaltigere Abbil-

dung von Informationen und ihren Verbindungen zueinander denkbar. Entscheidend ist wei-

ter, dass die Embodied Cognition Theoretiker stärker einen Konnex zwischen Situationsmo-

dellen beim Textverstehen und sonstigen Repräsentationen eines kognitiven Systems sehen, 

als dies Vertreter amodaler Ansätze tun. Diese beschränken den Aufbau von Situationsmodel-

len auf Operationen, die ausschließlich bei der Textverarbeitung wirken. Die in Studie 1 ge-

fundenen Ergebnisse zur Kontextspezifität der Textrepräsentation in Abhängigkeit vom inde-

pendenten und interdependenten Selbstwissen lassen sich, zumindest der Idee nach, je einem 

der beiden Ansätze zuordnen. So scheinen kontextunspezifische Situationsmodelle (siehe In-

dependente) stärker den amodalen Ansätzen im Sinne von Kintschs Konzeption einer proposi-

tionalen Struktur zu entsprechen. Dadurch bleibt die Aufnahme situationsspezifischer Eindrü-

cke ins Situationsmodell begrenzt. Umgekehrt kreieren Interdependente möglicherweise kon-

textspezifische Situationsmodelle, die in der Struktur stärker dem entsprechen, wie der Embo-

died-Cognition-Ansatz den Aufbau von Situationsmodellen modelliert. Ausgehend von den 

Ergebnissen könnte erweiternd angenommen werden, dass Interdependente konkretere, moda-

litätsspezifische, stärker an perzeptuellen Eindrücken orientierte Repräsentationen der Situati-

on bzw. des Sachverhaltes aufbauen, die ihrerseits starke Verbindungen zu anderen Wissens-

strukturen aufweisen.  

 

In Studie 2 wurde der Einfluss der Selbstkonstruktion auf die Kontextabhängigkeit mentaler 

Ereignisrepräsentationen anhand der Kategorisierung nachgewiesen. Die gefunden Ergebnisse 

der Studie 2 sind ebenfalls im weitesten Sinne sowohl mit dem klassischen als auch mit dem 

Embodied-Cognition-Ansatz vereinbar. Abstrakte Ereignisrepräsentationen der Independenten 

entsprechen stärker der Konzeption der Loslösung von der konkreten Situation, was den klas-

sischen Theorien entspricht. Interdependente repräsentierten die Ereignisse dagegen konkre-

ter, d.h., sie bauten entsprechen dem Embodied-Cognition-Ansatz die Spezifität der Situation 

mit in die Repräsentation ein, was sich in den konkreten, stärker wahrnehmungsbasierten Ka-

tegorien ausdrückte.  
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In Anbetracht der in Studie 3 gefundenen Ergebnisse zu den Unterschieden in den abstrakten 

Repräsentationen ließen sich möglicherweise ebenfalls Verbindungen zu den Embodied 

Cognition Theorien herleiten.  So waren Unterschiede in der Kontextgebundenheit nachweis-

bar. Während  Interdependente stärker Relationen der Entitäten beachteten und kontextbezoge-

ne Repräsentationen aufbauten, blendeten Independente stärker den Kontext aus und repräsen-

tierten kontextabstrahiert. Erstes entspricht in etwa dem, was in der Embodied-Cognition 

Theorie unter abstrakter Repräsentation verstanden wird, nämlich das Umfassen von situati-

onsspezifischen Relationen (Barsalou, 1999, 2003; Niedenthal et al., 2005). Zweites kommt 

stärker dem entgegen, was klassische Ansätze zur kognitiven Architektur bezüglich des Beg-

riffs „abstrakt“ annehmen.  

 

Zusammengefasst sprechen insbesondere die Ergebnisse der Studien 1 und 3 dafür, dass in 

Abhängigkeit vom Selbst kognitions-architektonisch unterschiedliche Strukturen gebildet 

werden. Möglicherweise können aus der Forschung zu Embodied Cognitions weitere Hinwei-

se gewonnen werden, die Kontextabhängigkeit mentaler Repräsentationen in Abhängigkeit 

vom Selbstkonzept weiter zu spezifizieren. Somit wäre die Forschung zum SPI-Modell ent-

sprechend zu bereichern. Damit würde ferner einer in jüngster Zeit in der Social-Cognition-

Forschung geäußerten Forderung nachgekommen, dem Embodied-Cognition-Ansatz stärkere 

Beachtung zu schenken. Es kann festgehalten werden, dass die differenzialpsychologische 

Betrachtung der mentalen Repräsentation in Abhängigkeit von independentem und interde-

pendentem Selbstwissen zumindest einen möglichen Schritt in die Richtung einer Integration 

der klassischen und der Embodied-Cognition-Ansätze darstellt.  




